
T
H
E
M
A

97

L
IT
E
R
A
T
U
R

Rezensionen

Der römische Liturgiehistoriker Stefan Heid 
legt ein fulminantes Werk zur Geschichte des 
christlichen Altars vor. In historischer, theo-
logischer und verlegerischer Hinsicht ist dieser 
Band eine Augenweide, der mit allen wichtigen 
ikonographischen und kirchenbaulichen Zeug-
nissen der paganen und christlichen Antike 
bebildert ist.
Das Werk übernimmt die Aufgabe, die gottes-
dienstliche Verwendung von Altären im frühen 
Christentum zu rekonstruieren. Dafür zieht der 
Vf. biblische, literarische und baugeschicht-
liche Quellen in größter Bandbreite heran. Dort, 
wo keine direkten Quellen den liturgischen 
Gebrauch von Altären explizieren, werden die 
nicht genannten Selbstverständlichkeiten in 
rebus liturgicis stimmig und ohne Kunstgriff e 
herausgearbeitet.
Die wichtigste Aussage des Bandes lässt sich 
kurz so zusammenfassen: Altäre als sakrales 
liturgisches Mobiliar hat es immer gegeben – 
schon und zumindest seit dem paulinischen 
Textzeugnis vom „Tisch des Herrn“ in 1 Kor 
10,21 in Form des Sakraltisches. Der Vf. ver-
steht darunter einen sakralen Gegenstand, der 
ausschließlich für den rituellen eucharistischen 
Gebrauch reserviert war und damit das Herren-
mahl von anderen, auch damit verbundenen 
Mahlformen unterschied. Was ein christlicher 
Altar zu nennen ist, entscheidet sich dabei nicht 
an seiner Materialität (Stein, Holz, Metall),
seiner Form (Block, Tisch o.ä.) oder seiner 
Mobilität (verankert, beweglich), sondern sei-
nem kultischen Gebrauch, der nicht-kultischen 
Gebrauch ausschließt.
Das Buch leistet eine liturgie- und theologie-
geschichtliche Revision: Die Allgemeingut 
gewordene Annahme, es habe im Urchristen-
tum keinen Kult und keine Kultgegenstände, 
damit keine Altäre, gegeben, wird widerlegt. 
Die Entwicklung und Verbreitung dieser Mei-
nung vom kultlosen Urchristentum führt der 
Vf. insbesondere auf den katholischen Histo-
riker Franz Wieland zurück, dessen Studien 
Anfang des 20. Jahrhunderts folgenreich waren, 
jedoch als Teil einer allgemeinen idealen Sicht 

auf die christliche Antike zu verstehen ist, die 
auch und gerade den deutschen liberalen Pro-
testantismus nachhaltig prägte.
Natürlich hatten sich die Christen von Anfang 
an gegen die jüdische und pagane Opfer- und 
Tempelkultpraxis gewandt, war doch mit Jesu 
Hingabe am Kreuz das sühnende Opfer, das 
Schlachtopfer allzumal, an sein Ende gekom-
men. Allerdings bedeutet Kultkritik noch keine
Kultlosigkeit. Heid korrigiert die Sicht auf 
die christliche Antike: „Gleichzeitig mit ihrer 
Kritik an paganen Opfern und Altären eta-
blierten die Christen eine eigene Kultpraxis, 
zu deren Instrumenten neben dem Kelch der 
Sakraltisch gehört“ (68).
Die Untersuchung bearbeitet die damit verbun-
denen großen " emen: Sakraltische in rituellen 
Mahlformen, die Praxis des einen und damit 
einzigen Altars in bischöfl ichen Ortsgemeinden
der ersten Jahrhunderte (und die Probleme: 
Anzahl der Kirchen in bzw. bei einer Stadt, 
eucharistische Passivität der Priester, keine 
privaten Eucharistien und keine eucharistisch 
aktiven Hausgemeinden), die Gebetsrichtung 
nach Osten und das liturgische Verhalten an 
Altären in unterschiedlich gerichteten Kirchen 
der verschiedenen Regionen des Mittelmeer-
raumes, außerdem die Bedeutung von Bildern 
im Kirchenbau für das liturgische Gebet in Ver-
bindung mit dem Altar. Frühere Studien des 
Verfassers werden dabei aufgenommen und 
erweitert. Der Historiker weist liturgisches 
Gebet und Eucharistie in der christlichen An-
tike korrekt als Opferhandlungen nach. Aber 
es stellt sich natürlich die Frage nach dem Ver-
ständnis von „Opfer“, was dem Autor „für die 
liturgiehistorische Beurteilung zweitrangig“ 
(350) erscheint. Ob das stimmt, wäre zu prü-
fen, denn spätestens für die dogmatische und 
praktisch-theologi sche Beurteilung ist von 
höchster Relevanz, dass der frühchristliche 
Altar den Ort des gerichteten und verkörperten 
Gebets, Ablageort der Gaben und „Zentrum 
der Heiligkeitserfahrung“ (350) darstellt.
Autor und Werk kommen das Verdienst zu, 
wider den Anachronismus zu arbeiten und da-
vor zu warnen, liturgietheologische Prämissen 
der Gegenwart in die historische Forschung 
einzutragen. Unter diesem Anliegen steht der 
gesamte Band, der schließlich auch Denk-
voraussetzungen der Liturgischen Bewegungen
und die folgende Liturgiereform nach dem 
II. Vatikanum (Stichwort: Volksaltar) kritisiert.
Aus ökumenischer Sicht wären Präzisionen der 
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Macht und Ohnmacht

Kritik vorzunehmen. Ohne Zweifel verfolgte 
der liberale Protestantismus der Jahrhundert-
wende den bürgerlichen Traum vom ethischen 
Christentum, für das Liturgie und Kult keine 
Rolle spielten. Dass sich aber nach Meinung 
des Vf. die Reformation gegen das Verständ-
nis eines Altars als Altar gewendet habe, kann 
nur als Vermischung von reformierten und 
neuprotestantischen Paradigmen zu verstehen 
sein. Auf die lutherische Reformation tri$   dies 
nicht zu. Die reformatorische Kritik am zere-
moniellen Eigenleben, dem mittelalterlichen 
Messopfersystem, dem Reliquienkult an Altä-
ren und Retabeln, an Seitenaltären, Stipendien 
und Sti% ungen beinhaltete genaugenommen 
eine Altar-Reformation: Nicht nur wurden die 
überkommenen Altäre i.d.R. beibehalten, son-
dern in ihrer Zentralität für die Liturgie neu 
inszeniert. Die lutherischen „Reformations-
altäre“, Retabeln mit evangelischem Bildpro-
gramm, stellten die Verbindung von Mahl, 
Kreuzesopfer und Altar heraus. Nicht nur die 
Abendmahlsfeier, sondern alle Gebete wurden 
am Altar zum Altar gesprochen; Segen und 
Segenshandlungen, auch die Lesungen gescha-
hen am Altar bzw. vom Altar aus. Wenn luthe-
rische Neubauten Mensen errichteten (Schloss-
kirche Torgau), waren diese gerade nach den 
gezeigten antiken Maßstäben Altäre und für die 
Eucharistie vorbehaltene Gegenstände. Über 
Luthers Wunsch, die Einsetzungsworte zur 
Gemeinde zu sprechen, wäre historisch geson-
dert zu diskutieren.
Hier ist die evangelische historische und prak-
tische Forschung gefordert. „Das Verhalten de-
rer, die sich im Gottesdienst am Altar bewegen, 
sagt mehr, als sie in ihrem theologischen Be-
wußtsein meistens zu artikulieren vermögen“, 
konnte Manfred Josuttis konstatieren und kenn-
zeichnete den Altar „als sakralen Gegenstand, 
als Ort realer Transzendenzerfahrungen“.1

Die vorliegende Liturgie-, Bild- und Bauge-
schichte des christlichen Altares mit seiner ar-
chitektonischen Umgebung und gottesdienstli-
chen Praxis bietet jedenfalls in bester Qualität 
neue Einsichten und weiterführende Anregun-
gen für die gesamte Liturgiewissenscha% .

MARKUS SCHMIDT

1 Josuttis, Manfred: Der Weg in das Leben. Eine 
Einführung in den Gottesdienst auf verhaltens-
wissenscha% licher Grundlage, München 1991, 
146.

Gern wäre ich bei Vielem dabei gewesen, den 
jodelartigen Klängen der Saamen oder dem 
buddhistischen Shómyó-Gesang mit Gregori-
anik. Ein gedruckter Fachband kann musika-
lisch nur spröde Einblicke gewähren und doch 
machen viele Beschreibungen Mut, interreligiös 
auch in musikalischen Bahnen zu experimen-
tieren und über diese Experimente, ihre Chan-
cen und Tücken ins Gespräch zu kommen. Der 
Sammelband, der auf einer Schweizer Tagung 
beruht, verbindet höchst unterschiedliche 
Fokussierungen als Collage möglicher (stand-
ortgebundener) Hör- und Refl exionsweisen zu 
Musik im interreligiösen Dialog und beginnt 
mit Praxis.
Als Erste schildert Verena Grüter sehr anschau-
lich drei interreligiöse Auff ührungen. Der theo-
retische Referenzrahmen hätte dabei durchaus 
vertie%  werden können. Mehrfach ist vom spie-
lerischen „Erproben“ von religiösen und kultu-
rellen „Identitäten“ durch Musik die Rede (17; 
18; 40); gleichzeitig wird auf die „semantische 
Unbestimmtheit von Musik“ (39) hingewiesen, 
die „keine denotative Funktion“ habe (24). In 
welchem Sinne – ohne klare Denotate und in 
Unbestimmtheit – das besagte „Erproben von 
Identitäten“ (18) eine Basis hat (oder aus Sicht 
des Rezensenten eher nicht hat), wäre noch zu 
diskutieren. 
Der zweite Artikel handelt von den Erfahrun-
gen eines Tehillim-Psalm-Projektes in Frank-
furt. Für den Blick auf interreligiöse Prozesse ist 
aufschlussreich, wie stark dabei von Seiten der 
Akteure mit Vermeidungsstrategien gearbei-
tet wird. Was andere stört (z.B. Gottesnamen), 
wird weggelassen. Da die Beteiligten nicht Dog-
matiker, sondern Sänger sind, wird anschaulich, 
wie wohlwollende Praktiker vorgehen. Zugleich 
möchte man den Sängern zurufen, auch den 
Umgang mit dem zu wagen, was stören könnte, 
und eben gerade dies musikalisch aufzufangen.
In einem zweiten Teil des Bandes werden 
religionswissenscha% liche Perspektiven aufge-
nommen. Isabel Laack beginnt ihren klar 
strukturierten Beitrag mit einer Verortung der 
Religionswissenscha%  und einer Schau auf die 


